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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(12, Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


Als der Makkaronifabrikant Antonio Boſſi in der fol⸗ 
genden Nacht in Geſellſchaft eines zweiten Mannes in ſei⸗ 
nem Wägelchen von Neapel nach Caſtellamare zurückfuhr, 
wurde er auf der Landſtraße, kurz hinter Pompeji, von vier 
Männern angehalten. Er war fo erſchrocken, daß er keine 
Gegenwehr wagte. Aber ſein Begleiter riß ihm die 
Peitſche aus der Hand, ſchlug aus Leibeskräften und furcht⸗ 
los auf die Angreifer ein und ſparte dabei nicht mit den 
derbſten neapolitaniſchen Scheltworten. Aber die Gegen⸗ 
wehr nützte nichts: Die beiden Wageninſaſſen wurden 
überwältigt und feſtgehalten. 


Nun begann der Anführer der Bande unter Zuhilfe⸗ 
nahme einer Blendlaterne den beiden die Taſchen zu durch⸗ 
ſuchen. Er nahm zuerſt den Begleiter des Makkaronifabri⸗ 
kanten vor. Als er ihm aber ins Geſicht leuchtete, ſtieß er 
einen Laut des Erſtaunens aus: „Ah! — Seid Ihr nicht 
der Prieſter Don Filippo von San Giovanni Maggiore?“ 


„Der bin ich allerdings! Und der Teufel ſoll Euch holen, 
wenn Ihr uns nicht gleich loslaßt!“ 


„Hoho! — Der Wegelagerer lachte laut auf; doch es 
klang faſt wohlwollend. — „Ihr ſcheint Euch über Eure 
Lage noch nicht ganz im klaren zu ſein. Wißt Ihr, daß wir 
Euch beide kaltmachen können, wenn es uns behagt?“ 


„Und meinſt du vielleicht, daß ich vor Euch Halunken 
Furcht habe?“ f 


„Filippo!“ mahnte der Fabrikant feinen Begleiter mit 
bebender Stimme zur Mäßigung. 


„Iſt der da ein Freund von Euch?“ fragte der Wege⸗ 
lagerer den Prieſter und wies mit dem Kopf nach Antonio 
Boſſi hin. 


„Das iſt mein Bruder. Und wehe euch, wenn ihr euch 
an ihm vergreift!“ rief der Prieſter erboſt. 


Aber ſein Proteſt nützte nichts: Der Anführer der Bande 
durchwühlte nun auch dem Makkaronifabrikanten die Klei⸗ 
der. Er entdeckte eine Brieftaſche, prüfte ihren Inhalt 
und fand vierhundert Lire. Er ſteckte das Geld zu ſich 
und gab die Brieftaſche mit den übrigen Papieren zurück. 
Dann entließen die Räuber ihre Opfer, — fluchend über 
die geringe Beute, aber ohne den Überfallenen ein Haar zu 
krümmen. 


Antonio Boſſi hieb auf das Pferd ein, um ſo ſchnell als 
möglich aus der Nähe der unheimlichen Geſellen zu kom⸗ 
men. Als ſie aber ein paar hundert Meter hinter ſich 
hatten, klopfte er ſeinem Bruder aufs Knie und rief iri- 
umphierend: „Filippo! Sie haben mein Geld nicht bekom⸗ 
men. Die Zwölftauſend ſtecken in der Geheimfalte von der 
Brieftaſche. Der Schafskopf hat ſie nicht gefunden! Mit 
den vierhundert Lire ſoll er ſelig werden!“ 
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Es war gegen ſechs Uhr morgens, als ſich Donna 
Aſſunta, „die Hexe vom Lavinajo“, ſchnaufend und ächzend 
von ihrem Lager erhob. Bei dem ſchwachen Schimmer 
eines übelriechenden Ollämpchens, das auf der Kommode 
vor dem Muttergottesbilde brannte, warf ſie flüchtig ein 
paar Kleidungsſtücke über ihren maſſiven Körper und 
watſchelte dann zur Türe, um das Tageslicht einzulaſſen; 
denn ihre zu ebener Erde gelegene Wohnung war fenſter⸗ 
los. Im übrigen beſtand ſie aus drei hintereinander⸗ 
liegenden Räumen: Den erſten betrat man, wie einen La⸗ 
den, direkt von der Straße aus. Er war zugleich Küche 
und Empfangsſalon für die Kundſchaft; ſeine Einrichtung 
beſtand aus wenigem alten Gerümpel. Auch der zweite 
Raum, der Donna Aſſunta als Schlaf⸗ und Wohnzimmer 
diente, war nicht viel beſſer eingerichtet. Sein Licht 
empfing er nur durch den erſten und lag daher in beſtändt⸗ 
ger Dämmerung. Der dritte und hinterſte Raum aber 
war Carmelas Reich; die Tür zu ihm war noch feſt ge⸗ 
ſchloſſen, denn das Kind ſchlief gern lange und ſollte nicht 
durch die Geräuſche der Straße geſtört werden. 


Trotz der Dürftigkeit dieſer Wohnung gehörte Donna 
Aſſunta zu den wohlhabendſten Perſonen des Mercato-Vier⸗ 
tels, denn nicht nur das niedere Volk ſchätzte ihre Künſte 
hoch, ſondern Damen der beſten Kreiſe, ja ſelbſt Fürſtinnen 
und Herzoginnen kamen tiefverſchleiert in die düſtere, ver⸗ 
rufene Straße, um ſich bei der berühmten Hexenmeiſterin 
Rat und Hilfe zu holen. So hatte ſich Donna Aſſunta im 
Laufe der Zeit — ſie ſtand nun im fünfzigſten Lebensjahre 
— ein beträchtliches Vermögen erſpart. Es ruhte, ein⸗ 
gewechſelt in goldene Zwanzig⸗Lire⸗Stücke und zu langen, 
feſten Rollen in Papier gewickelt, bet ihren übrigen 
Schätzen — Ringen, Ketten und Armbändern — in einem 
Verſteck unter dem ſteinernen Fußboden ihres Schlaf⸗ 
zimmers. Es war ein ſaures Stück Arbeit für das un⸗ 
gelenke Weib, wenn es einmal dieſe Schatzkammer öffnen 
wollte. Das große Bett mußte erſt fortgerückt und dann 
eine Steinplatte mit einem Brecheiſen hochgehoben wer⸗ 
den, was Donna Aſſunta, aus Angſt um ihr Geld, ſtets 
ohne jede Hilfe und nur in der Nacht tat. Aber viel beſſer 
noch als dieſe Vorſicht ſchützten ihr Eigentum zwei ſtarke 
Mächte: die Camorra, deren beſonderes Wohlwollen ſte 
genoß, und der Aberglaube des Volkes, der der Wahr⸗ 
ſagerin übernatürliche Kräfte zuſchrieb. Ja, es hatte ſich 
ſogar das Märchen gebildet — und vielleicht nicht ohne 
Donna Aſſuntas Zutun —, daß einem Diebe, der ihr ein⸗ 


mal eine Kleinigkeit entwendet hatte, bald darauf die 
Hände und Arme ſtückweiſe vom Körper abgefault 
wären. — 


Ihr Tagewerk begann Donna Aſſunta mit der Reini⸗ 
gung ihrer Wohnung. Solches geſchah nur ſehr ober⸗ 
flächlich, denn die enormen Fleiſchmaſſen ihres Körpers 
erſchwerten ihr jede Bewegung. Aber eine fremde Perſon 
hätte ſie um keinen Preis zu Dienſtleiſtungen in ihre Woh⸗ 
nung genommen, und Carmela ſollte im Haushalt nicht 
einen Finger rühren. Nur bei der Zubereitung der Zau⸗ 


bertränklein und bei anderen Hexenkünſten durfte das Mäd⸗ 
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chen ihrer Pflegemutter zur Hand gehen; und das tat fie 
mit Leidenſchaft. 

Nach Beſorgung der Wohnung machte Donna Aſſunta 
ihre Einkäufe für den Haushalt. Sie brauchte dazu die 
Schwelle ihrer Türe nicht zu verlaſſen. Alles, was das 
kleine Volk zu feinem Leben benötigte, wurde von Händ⸗ 
lern auf der Straße ausgerufen und den Käufern ins Haus 
gebracht. . 

Schon wiederholt hatte Donna Aſſunta ihre Hantierun⸗ 
gen unterbrochen, um an Carmelas Türe zu horchen, und 
es ging ſchon auf neun, als ſie ſich endlich entſchloß, ihrem 
Pflegetöchterchen feine Morgenſchokolade 
bringen. Die Taſſe mit dem heißen, duftenden Getränk in 
der Hand, ſchob ſie ſich vorſichtig in Carmelas Zimmer. 


Wie eine andere Welt nahm ſich dieſer Raum im Ver⸗ 
gleich zu den übrigen aus: Zwar hatte er ebenſowenig wie 
dieſe Fenſter aufzuweiſen, aber er war nach Oſten gelegen, 


und durch eine Glastür flutete die goldene Morgenſonne 


herein. Und während der vordere Ausgang der Wohnung 
auf eine der ſcheußlichſten und lärmendſten Straßen 
Neapels führte, öffnete ſich dieſe Glastüre nach einem 
ſtillen, winzigen Gärtchen, welches aber, dank Carmelas 
Pflege, ſo dicht verwachſen war, daß man einen großen 
Park dahinter hätte vermuten können. Auch die Einrich⸗ 
tung des Zimmers ſtach ſehr von der übrigen -ab. Wohl 
herrſchte auch hier die gleiche Unordnung, und die auf 
Auktionen zuſammengekauften Möbel waren ebenſo wacklig 
wie die anderen in der Wohnung; aber ſie ſtammten alle 
aus alten Paläſten vornehmer Familien. Die edel geform⸗ 
ten Seſſel trugen ſeidene Polſter: doch ſie waren fleckig 
und verſchliſſen. Ein Glasſchrank mit wundervoll eingeleg- 
tem Holzwerk hätte jedem Kunſtſammler zur Ehre ge⸗ 
reicht; aber die Scheiben waren zerbrochen, und ſtatt ſeiner 
Porzellan⸗ und Kriſtallgegenſtände enthielt er ein Durch⸗ 
einander von Schmuckſachen, Fläſchchen, Schächtelchen und 
Bändern. 

Sonſt gab es keinen Schrank in dem Zimmer, und 
Kleider, Wäſche, Strümpfe, Schuhe lagen kunterbunt durch⸗ 
einander auf einem prächtigen Rokoko⸗Sofa. Wenn Car⸗ 
mela etwas davon brauchte, pflegte ſie den Haufen ſolange 
zu durchwühlen, bis ſich das Geſuchte fand. Ein Viertel 
des ganzen Raumes aber nahm ein rieſiges Prunkbett ein, 
in dem eine ganze Familie bequem Platz gefunden hätte. 
Die Bezüge waren mit breiten Spitzen beſetzt, die aller⸗ 
dings ſtarke Beſchädigungen zeigten. Auch die ſeidene 
Steppdecke wies ſchon etliche Riſſe auf, und von der Ver⸗ 
goldung der Bettſtelle war ſchon manches Stückchen ab⸗ 
geblättert. Doch für ſolche Kleinigkeiten hatte weder 
Carmela, noch ihre Pflegemutter ein Auge. Nur darin lag 
der Grund, daß die beſchädigten Stücke nicht ausgebeſſert 
oder erſetzt wurden, denn Donna Aſſuntas Geiz ſchwand 
ſofort, wenn es ſich um Bedürfniſſe oder Wünſche Car⸗ 
melas handelte. 

Vorſichtig und mit dem vergeblichen Verſuche, auf den 
Fußſpitzen zu gehen, ſchlich ſich das unförmige Weib zu dem 
Prunkbett und blickte mit verzücktem Ausdruck auf Carmela: 
Nur mit einem dünnen Hemdͤchen aus feinem Gewebe be⸗ 
kleidet, das Hals und Arme freiließ, lag das dreizehn⸗ 
jährige Mädchen, die ſchöngeformten Arme nach den Seiten 
ausgebreitet, auf dem Rücken. Ihr Kopf war zur Seite 
geneigt, ſo daß ſich die zarte Wange an die bloße Schulter 
ſchmiegte. Die blutroten vollen Lippen hatten ſich wie in 
einem Lächeln halb geöffnet und ließen die weißen, regel⸗ 
mäßigen Zähne hell hervorleuchten. Die tiefſchwarzen, ſehr 
langen Wimpern hoben ſich wie zwei feine, jeidene Schleier- 
chen von der gelblichen Haut des Geſichtes ab, und die 
dunklen, dichten Locken, die nur bis zu den Schultern reich⸗ 
ten, lagen wirr auf dem weißen Kiſſen und vollendeten 
dieſes ſüße Bild, das Donna Aſſunta jeden Morgen von 
neuem in helles Entzücken verſetzte. Erſt nachdem ſie ſich 
daran ſatt geſehen, weckte ſie Carmela mit einem zärtlichen 
und ungelenken Streicheln ihrer groben Hand. 

Das ſchöne Mädchen ſchlug die übergroßen dunklen 
Augen auf und ſchlang die Arme um den Hals der Hexe. 
„Ach, ich bin noch ſo müde! Laß mich noch ein bißchen ſchla⸗ 
fen!“ ſchmeichelte ſie und dehnte dabei ihren ſchlanken an⸗ 
mutigen Körper. Sie ſchien vor dem monſtröſen Weibe 
keine Spur von Abſcheu zu empfinden. 

„Bleib nur liegen, ſo lange du willſt, mein Engel; aber 
trink doch erſt deine Schokolade, ſüßes Herzchen!“ redete 
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ihr Donna Aſſunta zu und verſuchte ihrer tiefen, rauhen 
Stimme einen zärtlichen Klang zu geben. 

Carmela zog ſich, an ihrem Halſe hängend, ein wenig 
empor und blickte ſuchend um ſich: „Wo iſt Naninella?“ — 
Sie meinte ein ſchneeweißes Kätzchen, das ihr Raffaele vor 
einigen Tagen zum Geſchenk gebracht hatte und das ſie 
ſeitdem kaum eine Minute von ſich ließ. Selbſt nachts 
mußte es bei ihr ſchlafen. Da fie das Tierchen nicht ſah, 
erhob ſie ſich und durchwühlte, mitten in dem großen Bette 
ſtehend, die Kiſſen und Decken. Dann ſprang ſie auf den 
Fußboden hinab, ſuchte in allen Ecken des Zimmers und 
lief ſchließlich, barfuß und nur mit dem Hemd bekleidet, in 
das Gärtchen hinaus. Dort, zwiſchen blühenden Sträuchern 
und bunten Blumen, entdeckte ſie das Tierchen. Jubelnd 
kam ſie damit ins Zimmer zurückgeſtürmt und ſchwang ſich, 
ſelbſt wie eine Katze ſpringend, mit einem Satz wieder in 
ihr rieſiges Bett. Und nun löffelte ſie ihre Schokolade, 
immer abwechſelnd ſelbſt ein Löffelchen nehmend, ein 
zweites dem kleinen weißen Kätzchen gebend. 5 

Ein Geräuſch von Schritten ließ Donna Aſſunta in das 
vorderfte Zimmer zurückkehren. Es war Raffaele. Der 
meunzehnjährige Jüngling trug die übliche Tracht der 
Camorriſten, — die weiten Trichterhoſen, ein Hemd mit 
buntem Halstuch und eine offenſtehende Jacke darüber. 
Sein Körper war noch ebenſo ſehnig und geſchmeidig wie 
in ſeiner Knabenzeit, und das glattraſierte Geſicht noch 
immer auffallend ſchön. Aber wäre nicht der fait ſchwärme⸗ 


riſche Schimmer von Leidenſchaftlichkeit und Güte in ſeinen 
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großen dunklen Augen geweſen, — derſelbe Augenausdruck, 
der Carmelas Geſichtchen ſo überaus anziehend machte, — 
ſo hätte man ſich vor dieſem Menſchen fürchten können; ſo 
verwegen und finſter waren ſonſt ſeine Züge. Seit Carmela 
hier wohnte, alſo ſeit zehn Jahren, kam er ſaſt täglich zu 
dieſer Stunde, um ihr guten Morgen zu ſagen und ſich nach 
ihrem Ergehen zu erkundigen. Er hing noch immer mit 
der gleichen zärtlichen und ſorgenden Liebe an ſeiner 
Schweſter und wetteiferte mit Donna Aſſunta darin, das 
ſchöne Kind zu verwöhnen. 

„Iſt mein Auftrag geſtern abend richtig ausgerichtet 
worden?“ war ſeine erſte Frage, nachdem er Donna 
Aſſunta begrüßt hatte. = 

„Jawohl. Der Junge ſagte, du hätteſt eine wichtige 
Abhaltung“, erwiderte die Wahrſagerin. „Carmela war 
außer ſich, — das arme, liebe Kindchen! Sie hatte ſich To 
darauf gefreut, mit dir zuſammen ins Theater zu gehen!“ 

„Es tat mir ja ſelbſt jo leid! Aber im letzten Augen⸗ 
blick bekam ich einen Auftrag vom Capintrito. Ihr wißt, 
daß dagegen nichts zu machen iſt. — Nun, das neue Stück 
wird ja noch öfters gegeben; fie ſoll es ſchon noch zu ſehen 
bekommen.“ a 

„Aber fie war ja dort!“ gab Donna Aſſunta zurück. „ 
habe ſie mit der blonden Maddalena und mit Lucia aus der 
Zite⸗Gaſſe hingeſchickt.“ 

Raffaele zog ärgerlich die Brauen zuſammen. „Es 
wäre mir lieb, Ihr würdet Carmela nicht in Begleitung 
dieſer Mädchen ins Theater ſchicken“, ſagte er dann, nur 
mühſam ſeine Mißſtimmung verbergend. 

„Wie komiſch du biſt, Raffaele! Es find doch ganz liebe 
Dinger, — und fie haben Carmela fo gern! — Und du biſt 
doch ſelbſt ſchon mit Maddalena ins Theater gegangen, — 
und Lucia hat beim vorigen Piedigrottafeſte ſogar mit an 
unſerem Tiſch geſeſſen.“ 

„Das iſt doch ganz etwas anderes, Donna Aſſunta. Wer 
für mich als Geſellſchaft gut iſt, paßt noch lange nicht für 
Carmela. Und damals in Fuorigrotta war ich ja mit 
dabei. Wenn Carmela aber allein mit den beiden geht, 
lernt ſie nichts Gutes; es ſind doch ſchließlich liederliche 
Frauenzimmer.“ 


„Nun, wie du willſt“, brummte die Wahrſagerin. „Das. 


Kindchen 
meint.“ fi 

„Daran zweifle ich doch nicht, Donna Aſſunta“, ent⸗ 
gegnete Raffaele freundlicher. „Aber Ihr dürft Carmela 
nicht jeden Willen tun. Man muß einem Kinde auch mal 
etwas verſagen können.“ 

Die Alte lachte dröhnend auf. 5 
ſchlecht: Du willſt mir Strenge gegen Carmela predigen! 
Gerade du, der ihr nicht das geringſte abſchlagen kann!“ 

RNaffaele ſchwieg betroffen und ging, die Hände tief in 
die Taſchen ſeiner weiten Hoſen vergrabend, ein paarmal 
im Zimmer auf und ab. Dann blieb er plötzlich ſtehen, 


war ſo traurig; — Ich hatte es nur gut ge⸗ 


„Haha! Das iſt nicht 
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dog die Uhr und ſagte mit tünſtlicher Strenge: „Seht Ihr, 


es iſt ſchon gleich neun, und Carmela iſt noch nicht auf. In 
ſieben Minuten ſollte ſie ſchon in der Schule ſein!“ 

„Sie war noch ſo müde, und da habe ich fie nicht 
quälen wollen.“ 

„Aber wie ſoll ſie dann etwas lernen, wenn ſie nur 
alle paar Tage hingeht? Ich glaube, ſie iſt bisher nicht 
öfter als fünf⸗ oder ſechsmal geweſen.“ (In Italien gab 
es bis 1877 keinen Schulzwang.) 

(Fortſetzung folgt.) 


8 Schickſal im Herbſt. 


Skizze von Joſef Robert Harrer. 


Sieben Pferde ſchoſſen auf der Rennbahn dahin. Ama⸗ 
zone war hoch favoriſiert. Sie führte mit klaren drei Län⸗ 
gen. Hundert Meter vor dem Ziele ſah ſie eine nilgrüne 
Farbe von der Tribüne her aufleuchten. Nilgrün war das 
Kleid der Herrin. Das Tier liebte ſie. Wenn die Frau 
ihr durch die Mähne ſtreichelte und ihr ein Stück Zucker gab, 
war Amazone das glücklichſte Pferd der Welt. Daran 
dachte ſie; und ſie wurde in ihren glücklichen Pferdegedan⸗ 
ken langſam. Der Peitſchenhieb des Jockeis brachte das 
Tier zu ſich. Aber es war zu ſpät; Amazone blieb mit 
kurzer Kopflänge geſchlagen. Im Stall ſtand dann die ge⸗ 
liebte Herrin; ſie ſah verächtlich auf das Pferd. „Ich werde 
es nächſtens beſſer machen. Ich verlor ja nur aus Liebe!“ 
dachte Amazone. Beim nächſten Rennen war ſie ihren 
Gegnern weit voraus. Als ſichere Siegerin ſtürzte ſie zehn 
Meter vor dem Ziele und brach den linken Vorderfuß. 
Amazone wurde an Ort und Stelle erſchoſſen . 

Ingenieur Helk ſagte: „Wir werden die Sache machen, 
Herr Direktor. Unſer Projekt muß angenommen werden!“ 

„Wir wollen es hoffen, Helk. Aber ſeien Sie nur recht 
pünktlich! Die Futurwerke ſind übergenau; der Alte reitet 
auf einer Sekunde!“ 

Helk lachte. Er ging. 

In dieſem Jahr war der Herbſt früh gekommen. Er 
war mild und wie ein ſanfter Sommer. Nur die Farben 
der Natur zeigten das brennende Bild des Herbſtes. 

Ingenieur Helk ging durch die Straßen. Er ſah auf 
die Uhr. Es war noch genügend Zeit. Er kam durch einen 
großen Park. Der lag wie ein Stück einſame Natur in⸗ 
mitten der Stadt. Helk nahm auf einer Bank Platz. Es 
war, als habe er ſeine Berufsſorgen, ſeine Pflichten 
draußen auf der Straße liegen laſſen. 

Helk blickte vor ſich hin. Über den Bäumen ſtand ein 
durchſichtiger Himmel. Klar ſchnitt der Horizont die Linien 
der Baumkronen ab. Die Blätter leuchteten gelb und rot. 
Es war eine Freude, dieſe Farben zu betrachten. Helk 
lächelte. Ja, das Leben, — man mußte über allem nur 
nicht die ruhige Verlorenheit, das Verſinken in den An⸗ 
blick von Bäumen, Himmel und Wolken vergeſſen. Auch 
Thea ſagte oft dergleichen Worte. Thea liebte die Natur. 


Wenn ſie ſeine Frau war — und das ſollte nun bald 
ſein —, dann würden ſie viele Tage in der freien Natur 
verbringen. N 


Ein Baum im Herbit iſt ein Wunder. Das Leben hat 
wenige Wunder; wenn man einmal ein ſolches fühlt, dann 
19 5 man es nicht beiſeiteſchieben. Helk träumte vor 
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Da erklangen Schläge einer Turmuhr. Wie Hiebe 
drangen ſie auf Helk ein. Er ſprang auf, er lief aus dem 
Park, er ſtürzte in ein Auto. 

Er kam zu ſpät. Der Direktor der Juturwerke ſagte: 
„Wir haben das Projekt der Firma Kraus angenommen. 
Wenn Sie pünktlich geweſen wären, hätten leicht Sie für 
Ihre Firma das Geſchäft machen können.“ 

Helk ging. Kraus alſo, der ſtärkſte Konkurrent ſeines 
Chefs, hatte den Sieg davon getragen. Es war Ingenieur 
Helk ſehr ungemütlich und er ſtotterte, als er ſeinem Chef 
ſagte: „Es war Naturgewalt, die mich im Park feſthielt. 
Ich träume ja ſonſt nie mit offenen Augen. Aber —“ 

Der Direktor ſagte traurig: „Helk, ich hielt immer 


große Stücke auf Sie. Helk, ich kann Sie doch nicht ent⸗ 


laſſen. Aber wenn noch einmal —“ 
„Noch einmal, Herr Direktor? Jetzt ſollen Sie mich 
erſt kennen lernen. Helk iſt nur einmal ſchwach!“ 
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Und er axbeltete, ale ülle es, achn andere Jugeweun 


zu erſetzen, er arbeitete Tag und Nacht. Ex ſah jeine Braut 


einmal in der Woche; und dann nur flüchtig. 
Sein Chef ſagte: „Helk, alles mit Maß! Übrigens 
ſollen die Futurwerke nicht ſicher ſein. Sie haben Geld⸗ 


G 


ſchwierigkeiten. Es iſt mir eigentlich recht, daß Sie damals 


zu ſpät kamen.“ 
„Es iſt nicht das, Herr Direktor! Es iſt, daß ich einmal 
ſchwach war. Schwach vor dem Farbenjubel der Herbſt⸗ 
natur. Ich muß die Sache im Prinzip gut machen!“ 
Helk machte ſie gut. Seine Erfindung brachte ſeiner 
Firma und ihm 


ſelbſt viel Geld und Anerkennung ein. 


Helk war berühmt. . 


Bei ſeiner Braut aber hatte er ſich die Ausſichten zer 
brochen, wie ein Pferd die Vorderfüße beim Rennen zer⸗ 
bricht. Seine Braut heiratete einen anderen. Ein Herbſt 
war ſchuld daran; der Herbſt hatte mit feinen blühenden 
Farben ein Schickſal gewendet. 

Helk hat lange Jahre den Schmerz über den Verluſt 
Theas nicht überwinden können. Allmählich wurde er 
ruhiger. Er tat ſeine Pflicht, er lebte pünktlich und ge⸗ 
wiſſenhaft. 

Aber war es ein Leben? Hatte nicht die Natur ſelbſt das 
Glück aus ſeinem Daſein genommen? Es war Leben. Nur 
Tiere ſtürzen blind in ihr Schickſal und ſterben daran. 
Der Menſch hat Zeit, er findet zurück. Auch Helk fand 
zurück. 


| Der allzu frühe Zahn.- 


Im allgemeinen beginnt beim Menſchen das Zahnen 
zwiſchen dem ſechſten und achten Monat nach der Geburt. 
Die erſten zwanzig Zähne bilden das Milchgebiß, das vom 
ſechſten Jahre an allmählich durch das bleibende Gebiß er⸗ 
ſetzt wird. Zuletzt erſcheinen im ſiebzehnten bis zum 
dreißigſten Lebensjahre die dritten Backenzähne, die ſoge⸗ 
nannten Weisheitszähne. Auch bei den Säugetieren find 
Bau und Wechſel der Zähne von folder Regelmäßigkeit, 
daß dieſe für die Klaſſifikation wie auch für das Alter ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung beſitzen. x | 

Aber die Natur läßt auch in dieſen Fällen Ausnahmen 
zu. Wie Dr. Hoffmann in dem „Zentralblatt für Land⸗ 
ärzte“ mitteilt, hat man die Beobachtung gemacht, daß unter 
6000 Säuglingen einer mit angeborenen Zähnen auf die 
Welt kommt. Sie waren entweder bereits bei der Geburt 
durchgebrochen oder kamen kurz darauf zum Durchbruch. 

Das allzu frühe Eintreffen der Zähne iſt natürlich un⸗ 
erwünſcht. Sie führen zu Mundverletzungen des Säuglings 
und zu Störungen des Stillakts. Aber man darf die Milch⸗ 
zähne auch nicht ohne weiteres beſeitigen, denn ſie nehmen 


lange Jahre am Kauen teil und beeinfluſſen das Wachstum 


der Kiefer. Immerhin ſind zweierlei Möglichkeiten zu 
unterſcheiden. Wenn die zu früh entwickelten Gebilde über 
gute Wurzeln verfügen, kann man ſich nur darauf be⸗ 
ſchränken, die harten Kanten des Zahnes zu runden. Es 
iſt ferner Vorſorge zu treffen, daß der junge Erdenbürger 
bei ſeiner Nahrungsaufnahme die Mutter nicht verletzen 
kann. Die andere Möglichkeit iſt, daß noch keine wohlaus⸗ 
gebildeten Milchzähne, ſondern lediglich Gebilde vorhanden 


ſind, die eine vorübergehende Natur offenbaren und die 


man als Emailſcherbchen ohne Wurzelanlage bezeichnet 
hat. Doch ſollen auch hier nur in dringenden Notfällen 
Eingriffe mit dem Meſſer ſtatthaft ſein, denn es iſt immer 
mit der Gefahr zu rechnen, daß im Verlauf der Operation 
eine Blutung eintritt, die ſich nicht mehr ſtillen läßt und 
dann zum Tode des Säuglings führt. 

Die Urſachen für das allzu frühe Auftreten der Zähne 
können verſchiedenartiger Natur ſein. Bisweilen liegt der 
Erſcheinung eine Allgemeinerkrankung der Mutter zu 
Grunde. übrigens weiß man auch von einer Reihe be⸗ 
rühmter Perſönlichkeiten, daß ſie mit angeborenen Zähnen 
auf die Welt gekommen ſind. Man weiß es von alten 
römiſchen Volkstribunen, und man weiß es auch von Lud⸗ 
wig dem Vierzehnten, dem Sonnenkönig, der uns Straß⸗ 
burg geraubt und die Pfalz verbrannt hat. Damit ſoll 
allerdings nicht geſagt werden, daß man aus dem allzu 
frühen Auftreten der Zähne auf eine entſprechende inner⸗ 
liche Verfaſſung des damit behafteten Erdenbürgers 
ſchließen darf. Immerhin mag unſer Gebiß bei manchem 


I geſchichtlichen Ereignis eine Rolle geſpielt haben. 
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Ala freut ſich unbändig auf das Konzert. 


Ste hat mit Elli und Inge zuſammen eine Loge ge⸗ 
nommen, beide gleich ihr Schülerinnen Profeſſor Bertrams, 
die ſich um den Kartenverkauf eifrig bemühten. Nun halten 
fie Umſchau, ob auch alle kommen, die es ihnen verſprachen. 
Elli ſtellt feſt, daß alle da ſind! f 


Der noch vor einem Jahr ſo wenig bekannte Profeſ⸗ 
ſor Bertram iſt auf dem beſten Wege berühmt zu werden. 
„Sein zweites Konzert wird etwas ganz anderes als das 
erſte!“ Inge iſt ſich bewußt, am Zuſtandekommen dieſes 
Abends tüchtig mitgeholfen zu haben. Zwar war vielleicht 
Ulla die eifrigſte, aber es fehlte ihr noch das Geſchick, denkt 


unge. ö 
Eben betritt Profeſſor Bertram das Podium. Beifall 
knattert dur den Saal. Der Künſtler dankt lächelnd. 
Iſt dies Lächeln nicht vertraut, als ſeine Blicke die drei 
Mäoͤchen erfaßt? Ein heimlicher Gruß! 


Die drei halten einander bei den Händen. Wie über⸗ 


bietet ſich Bertram von einer Programmnummer zur an⸗ 


deren! In der Pauſe kommt Ullas Mutter in die Loge. 
Sie hat ſich nach den „Kindern“ umſehen wollen und merkt 
nun, daß ſie zu dieſen oͤrei jungen Mädchen unmöglich mehr 
„Kinder“ ſagen kann. Merkwürdig, wie raſch das geht mit 
dem Entwachſen! 

Das Konzert nimmt ſeinen Fortgang. Endlich, end⸗ 
lich — die Pauſe hat ſo lange gedauert. 

Die drei Mädchen in ihrer Loge haben rote Backen und 
glänzende Augen. Profeſſor Bertram iſt doch verwegen, 
er hebt gar die Hand und winkt zu ihnen herauf! Wie ſind 
die Mädchen ſo glücklich! . 


Und wie das Konzert zu Ende geht, ſteht eine von Be⸗ 


geiſterung gebannte Menge im Saal und fordert Zugaben. 
Ulla preßt die Arme gegen ihr Herz, das ungeſtüm pocht. 
Nun kommt es ja, das Lied für ſie, für ſie allein in die⸗ 
ſem menſchenerfüllten Saal: „Heimliche Aufforderung.“ 
Auch Elli und Inge ſtehen vor ihren Plätzen. Sie klatſchen. 


Bertram erſcheint. Der Begleiter ſetzt ſich wieder vor 
den Flügel. Bertram ſchaut zu der Loge herauf. Ulla kennt 
dieſen Blick. : 

„Die „Heimliche Aufforderung”! ruft Elli durch den 
Beifall hindurch den beiden Freundinnen zu. 


„Mir hat er ſie verſprochen!“ gibt Inge lachend zurück. 

Ulla ſinkt auf ihren Stuhl. Sie hört Bertrams leiſe 
zärtliche Stimme, ſie ſpürt ſeine Hand auf ihrer Schulter. 
„Dir, meine kleine, ſüße Ulla, ſinge ich die „Heimliche Auf⸗ 
forderung“! Nur für dich.“ Sie fühlt wieder einen Mund 
feſt auf dem ihren, erzittert unter der neuen Macht. 

Und jetzt. — Die Worte des Liedes dringen nicht an 
Ullas Ohr, fie horcht in fi hinein. Es iſt etwas zer⸗ 
brochen in ihr, es tut etwas weh, es iſt irgend etwas nicht 
wieder gutzumachen. 


Dumme Hühner. 


Die Fabel iſt bekannt: Das dumme Huhn 
Tut das, was alle dummen Hühner tun: 
Es legt mit Stolz und mit Triumphgeſchrei 
Ein Ei 
Und meint, es wäre wunder was dabei.. 
Der Fiſch — das iſt der Sinn des Sinngedichts, 
Der Fiſch legt tauſend Eier und ſagt nichts. 
Der eine Menſch, der ſchafft und redet nie, = 
Der andre gackert wie das Federvieh. 
Legt er ein Ei, dann ſchlägt er wild Spektakel, 
Als wär das Eierlegen ein Mirakel! 
Und wenn das Ei auch noch ſo ſchäbig iſt —: 
Er ſtellt ſich ſtrahlend wie das dumme Huhn 
Auf einen großen Berg von Miſt 
Und tut, was alle dummen Hühner tun. 
Er kündet ſelbſtbewußt der ganzen Welt, 
Daß er ſich für was rieſig Großes hält. 
Wie eingebildet ſind die ſtolzen Schreier! 
Sie lärmen ſelbſt um ungelegte Eier!! 
Olf Weddy⸗Poenicka. 
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= Haſen lauf. 
Froh hüpft der Haſe oͤurch die Flur, 
Vorbei an Buſch und Feld und Tanne, 
Und doch bringt all ſein Hoppeln nur 
Ihn näher an die Bratenpfanne. 

So wäre er wohl ein Symbol, 

Des Menſchen eigenes Los zu meſſen, 
Und doch wird er von dem mit Kohl 
Und gutem Appetit gegeſſen! 


Ernſt Klotz. 
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Ammen für Orchideen. 


Die etwas koſtſpielige Einrichtung einer Amme können 
ſich nur vermögende Familien leiſten. Noch ſeltener kommt 
dieſer Beruf in der Pflanzenwelt vor, aber jetzt hat man 
dieſe Einrichtung auch bei den Orchideen feſtgeſtellt, und 
man iſt noch zufrieden, daß man ſie überhaupt gefunden 
hat. In Deutſchlands größter Orchideenzüchterei, in Neu⸗ 
Babelsberg vor den Toren der Reichshauptſtadt, werden 
jährlich etwa 15000 Orchideen aus dem Samen gezüchtet, 
und der abenteuerliche Beruf des Orchideenjägers ſtirbt 
aus. Erſt nach jahrzehntelangen Verſuchen iſt es ge⸗ 
lungen, dieſe köſtlichen Blütenpflanzen aus ihrem Samen 
zu züchten. Wegen der mikroſkopiſchen Kleinheit des 
Orchideenſamens, der kein Nährgewebe um ſich hat, aus 
dem er ſich — wie z. B. Erbſen und Bohnen — im 
embryonalen Stadium ernähren kann, war ſeine Aufzucht 
bisher nicht möglich. Nun hat man in England die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß Orchideenſamen dann angeht, wenn 
man dem Kompoſt, auf den man ihn brachte, klein ge⸗ 
hackte Luftwurzeln ausgewachſener Pflanzen zufügte. 
Durch mikroſkopiſche Forſchungen hat man feſtgeſtellt, daß 
in dieſen Luftwurzeln winzigkleine Pilze leben, die die 
Rolle einer Amme zu den Samen übernehmen. Dabei 
iſt bemerkenswert, daß jede Orchideenart ihren eigenen 
Wurzelpilz hat. Jetzt werden dieſe Nährpilze in Rein⸗ 
kultur gezüchtet, und auf ihren Nährboden überimpft man 
die Samen der betreffenden Orchideenpflanze. Same und 
Wurzelpilz bildet eine Symbioſe, der Samen bewirtet den 
Pilz und wird umgekehrt von dem Pilz ernährt. Dieſe 
Lebensgemeinſchaft dauert ſo lange, bis einer der beiden 
Partner den anderen auffrißt. Die genaue Erforſchung 
dieſer Erſcheinung hat eine wirtſchaftliche Auswertung zur 
Folge gehabt, die den Orchideenjägerberuf überflitifig 
macht. Durch die Zuſammenſetzung der Samen mit dem 
dazu gehörigen Wurzelpilz kann heutzutage jede Art 
dieſer ſchönen Blütenpflanzen — auch die Baſtardpflanzen 
— a den Glashäuſern der Züchtereien herangezüchtet 
werden. 


„20 000 Meilen unter dem Meere.“ 
gi ; Vergnügungsreiſen im U-Boot, 


Was Jules Verne ſich einſt in feinen Zukunftsromanen 
als kühne Phantaſievorſtellungen erträumte, wird immer 
mehr Wirklichkeit. Nicht nur, daß ſeine „Reiſe um die 
Erde in achtzig Tagen“ heute längſt durch die Fahrten 
des Zeppelin und die Großtaten der Landſtreckenflieger 
überholt iſt, auch in die Tiefe des Meeres dringt man ein, 
ganz ſo, wie Jules Verne es mit ſeinem „Narwal“ vor⸗ 
geträumt hatte. Eine japaniſche Schiffahrtsgeſellſchaft plant 
Vergnügungsreiſen in die Tiefſſee. Sie hat zu dieſem 
Zweck den Bau eines großen neuartigen U-Bootes in 
Auftrag gegeben. Das Tiefſeeboot, das ſelbſtverſtändlich 
äußerſt luxuriös eingerichtet iſt, wird mit ſchwerem, bruch⸗ 
ſicherem Glas verſehen, ſo daß beim Licht ſtarker Schein⸗ 
werfer ein Ausblick in die See ermöglicht wird. Die 
Reiſenden haben ſo Gelegenheit, in Tiefen zu ſchauen und 
Tiere zu ſehen, die bisher noch keines Menſchen Auge er⸗ 
blickt hat. Allerdings werden ſich nur wenige Sterbliche 


das koſtſpielige Vergnügen leiſten können. 
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